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Der Hauptamtliche zwischen seinem Dienst und der Familie:

Anstöße und Hilfe zum gegenseitigen Verstehen

- Vortragsmanuskript

In  dem Titel  drückt  sich  eine  Frage  aus,  die  Frage,  wie  die  Anforderungen und
Erwartungen  von  Beruf  und  Familie  von  kirchlichen,  hauptamtlichen  Mitarbeitern
beide  zu  erfüllen  sind.  Es  drückt  sich  auch  die  Erfahrung  darin  aus,  dass  das
Zusammenspiel  von  Dienst  und  Familie  oft  nicht  gelingt,  oft  zum zermürbenden
Gegeneinander der beiden Lebensbereiche anstatt zum Miteinander wird. Darüber
nachzudenken, soll heute Morgen die Aufgabe sein.

Beziehung und Leistung

Als  erstes:  Die Spannung zwischen Privatleben und Beruf,  das Überfordert-  und
Aufgeriebensein betrifft auch "weltliche" Berufe, sofern sie beziehungsintensiv sind,
sofern sie also menschliche Beziehungen voraussetzen oder herstellen. Betroffen
sind  Ärzte,  Krankenschwestern,  Polizisten,  Jugendhilfe-  Mitarbeiterinnen,
Sozialarbeiterinnen, engagierte Lehrer und andere.

Der Grund liegt einmal in der Beziehungsarmut unserer industrialisierten Leistungs-
und  Konsumgesellschaft,  in  der  dauerhafte  soziale  Kontakte  (außerhalb  der
Kernfamilien) selten werden, in der die Vereinzelung der Menschen vor allem in den
Großstädten sehr weit fortgeschritten ist, und in der die verbliebenen Beziehungen
immer weiter "funktionalisiert"' werden. Dieser Begriff bedeutet, dass ich mit anderen
Menschen nicht mehr in vielfältiger Weise zu tun habe, wie mit einer Nachbarin, wie
mit einem Dorfbürgermeister oder einem Mitglied in meinem Sportverein. Ich habe
nur noch mit  einer  Funktion zu tun,  die  ein  Mensch ausübt,  als  Verkäuferin,  als
Finanzbeamter usw. Nur in dieser Funktion kommen wir in Kontakt, und über die
Funktion reicht die Beziehung nicht hinaus.

In dieser Situation werden die "beziehungs-intensiven" Berufe, deren menschlichen
Kontakte sich nicht einfach funktionalisieren lassen, für viele Menschen zum Ausweg
aus  ihrer  Vereinzelung.  Die  Wartezimmer  der  Ärzte  sind  voller  Menschen,  die
ebensosehr Kontakt als medizinische Hilfe suchen - auch, weil der Arzt Nothilfe nicht
verweigern darf. Engagierte, junge Sozialarbeiter werden von Beziehungswünschen
regelrecht aufgefressen, bis sie entnervt Gegenmaßnahmen einleiten - davon wird
gleich  mehr  zu  sagen  sein.  Aber  auch  Pfarrer,  Gemeinschaftsprediger  und
Gemeindeschwestern  verbringen  manchmal  einen  großen  Teil  ihrer  Zeit  mit  der
amtlichen  (und  in  mancher  Hinsicht  künstlichen)  "Beziehungsproduktion"  für
vereinsamte Menschen, zum Teil auf Kosten anderer, wichtiger Aufgaben.

Wir leben aber nicht nur in einer beziehungsschwachen Gesellschaft, sondern auch
in einer Leistungsgesellschaft. Die berufliche Arbeit rechtfertigt sich quantitativ, mit
der erzielten Leistung, mit zählbarem Erfolg und vorweißbaren Produkten. Das gilt
auch  für  den  kirchlichen  Bereich.  Die  selbstverständlich  ihren  Lebensunterhalt
abwertenden Rollen und Ämter (vor allem das Pfarramt) früherer Zeit werden immer
mehr als Produktionsstätte bestimmter Leistungen verstanden. Dadurch geraten die



"beziehungs-intensiven"  Tätigkeiten,  die  immer  noch  auf  ein  überholtes
Amtsverständnis  zugeschnitten  sind,  in  eine  Zwickmühle  zwischen
Beziehungswünschen und Leistungsdenken. Komplexe, menschliche Beziehungen
sind  kaum  als  Leistung  vorweißbar,  so  anstrengend  sie  sein  mögen.  Die
Funktionalisierung als naheliegende Reaktion erfolgt nicht nur aus Bequemlichkeit,
sondern unter  dem Druck,  vor  sich und anderen zu rechtfertigen,  dass man ein
Gehalt bezieht. Man sage nicht, im Raum der christlichen Gemeinde sei das anders,
dort werde die menschliche Zuwendung als Leistung anerkannt. Das mag gelingen -
hier und dort. Aber einfach entkommt man den Zeitmächten nicht, auch als Christ
nicht. Jeder mag sich fragen, wie sein eigenes Herz und seine Institution die Stelle
rechtfertigt" die sie/er besetzt - die Antwort liegt häufig nicht allzuweit weg von den
Urteilen und Vorurteilen der Zeit.

Beziehung als Quelle des Glücks

Je  beziehungsärmer  das  Leben  wird,  desto  wichtiger  erscheinen  uns  die
verbleibenden  menschlichen  Beziehungen  zu  sein.  Hungrige  denken  ständig  an
Essen, nicht Satte.  Folglich werden bei uns die immer weniger werdenden, nicht
"funktionalisierten",  Beziehungen  immer  mehr  mit  Wünschen  und  Sehnsüchten
überlastet. Das gilt auch für die Kernfamilie, für die Beziehung zwischen Mann und
Frau,  für  Verliebte und so weiter.  Diese,  an sich so schönen und menschlichen,
Beziehungen werden gefährdet,  wenn  sich  allzuviele  Glückshoffnungen auf  allzu
wenige Partner konzentrieren. Wer es bezweifelt, möge sich eine Stunde vors Radio
setzen und zwischen SDR 1 und SDR 3 wechseln. Zwei von drei Liedern gehen
davon aus, dass die richtige erotische Beziehung Grundlage menschlichen Glücks
sei - wie soll sich das jemals im Zusammenleben des Alltags erfüllen lassen?

Aber auch das Gemeindeleben,  die Übungsstunden des Kirchenchors,  die Bibel-
Gesprächskreise und Hauskreise, können in den Sog dieser Beziehungssehnsucht
geraten - und mit ihnen die Hauptamtlichen, die sich für die Arbeit  verantwortlich
fühlen.  Es  werden  Anforderungen  an  die  harmonische  Atmosphäre,  die
Zuwendungsintensität und die Menschlichkeit der Arbeit gestellt, die nur schwer zu
erfüllen sind. Die Fähigkeit,  auch durch Konflikte und Kontroversen hindurch eine
Gemeinschaft  aufrechtzuerhalten, die nicht nur schöne Erlebnisse liefert,  sondern
auch Konflikte und Reibereien bringt, nimmt laufend ab. Hinzu kommt, dass wir mit
komplexen und dauerhaften Beziehungen auch immer weniger umgehen können.
Wie  viele  junge  Menschen  lernen  es  noch,  mit  dem  subtilen,  kreativen  und
dynamischen Kräftegleichgewicht  einer  größeren Menschengruppe auf  lange Zeit
konstruktiv  und  selbstsicher  umzugehen?  Wenn  eine  wenig  entwickelte  soziale
Intelligenz auf immer höher steigende Anforderungen trifft, kann das Ergebnis nur
eines sein: Überforderung.

In diesem weltlichen Kräftefeld leben und arbeiten auch die kirchlichen Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen. Die Ehefrau, der Ehemann, sie sind die wichtigsten Garanten
des gegenseitigen Lebensglücks - umso schlimmer für beide, wenn die Beziehung
durch die beruflichen Anforderungen schwer belastet wird. Die Familie muss als Ort
komplexer, menschlich befriedigender Gemeinschaft die Defizite unserer Lebenswelt
ausgleichen - umso schlimmer, wenn der Vater dafür nicht zur Verfügung steht, weil
der dieselben Defizite auch noch beruflich für andere Menschen ausgleichen soll.
Für andere Menschen da sein - für die Familie da sein - vorzeigbare Leistungen
bringen,  um  sich  nützlich  zu  fühlen  -  dynamisch  wirken,  um  Geldquellen  zu



erschließen- zuwendend sein, um den Erwartungen der Menschen zu entsprechen -
es ist nicht nur schwierig, einem all diesen Anforderungen entsprechenden Ideal zu
genügen, es ist unmöglich. Wir müssen uns vom Zeitgeist bis zu einem gewissen
Grad frei machen, um in Kirche und Gemeinde so leben und arbeiten zu können,
dass der Glaube Gestalt gewinnt.

Alternativ für die Kirche (Gemeinschaft) arbeiten

Wir müssen uns klar darüber sein, wie die geistigen und gesellschaftlichen Mächte
aussehen,  in  deren  Einflussbereich  wir  unsere  Arbeit  tun.  Die  Schwierigkeiten
kirchlicher Hauptamtlicher sind aus psychologischer und soziologischer Sicht nicht
grundsätzlich anders als die anderer "beziehungsintensiver" Berufe. Trotzdem gibt
es  wesentliche  Unterschiede  zu  weltlichen  Berufen,  die  im  Selbstbild  kirchlicher
Mitarbeiter  liegen,  und die  im besonderen Anspruch der  Institution  "Kirche"  oder
"Gemeinde" an Hauptamtliche liegen. Beides hat mit den Hoffnungen des Glaubens
zu tun" beide stützen sich auf die (recht oder falsch verstandene) christliche Ethik,
und das macht sehr wohl Unterschiede aus. Um die Unterschiede zu erkennen, ist
es hilfreich, zuerst wieder auf die "weltlichen" Lösungsversuche zu schauen.

Menschen wehren sich dagegen, überfordert zu werden, auch Ärzte, Polizisten und
Sozialarbeiter  -  obwohl  sich erstere für  die  dauernde Überforderung zur  Zeit  mit
einem  wirtschaftlich  unbezahlbar  hohen  Anteil  am  Sozialprodukt  entschädigen
lassen.  Aber  in  der  Regel  werden andere  Wege der  Selbsthilfe  beschritten.  Der
übliche Selbstschutz besteht in der strikten Trennung von Berufs- und Privatleben.
Dazu  muss  man  sich  klar  machen,  dass  das  "Privatleben"  an  sich  schon  eine
neuzeitliche  Erfindung  darstellt,  die  erst  mit  der  Industrialisierung  unseres
Arbeitslebens entstand. Ein oberschwäbischer Großbauer vor 200 Jahren oder ein
Schreiner in Ludwigsburg hätten nicht zu sagen gewusst,  welche Zeit  des Tages
Berufs- und welche Privatleben sei, ebensowenig natürlich eine Hausfrau oder eine
Dienstmagd. Die neuzeitliche Lebensteilung lässt sich aber zum Schutzwall gegen
Überforderung verwenden: Acht oder auch zehn Stunden am Tag Hetze, berufliche
Freundlichkeit  und  Zuwendung  für  jedermann,  die  restliche  Zeit  exklusive
Beziehungen nur im kleinsten Kreis oder gar keine Kontakte.

Ein anderes Gegenmittel ist die immer stärkere "Funktionalisierung" der anstrengend
vielschichtigen,  menschlichen  Kontakte.  Ein  von  den  Problemen  der  Eltern  und
Schüler überforderter Lehrer zieht  sich auf  die Funktion der Wissensübermittlung
zurück. Er gibt damit einiges von dem auf, was den Lehrerberuf ausmacht - aber in
einer Welt  voller  funktioneller  Beziehungen füllt  auch er  noch eine Funktion aus.
Auch  ein  Pfarrer  (Prediger)  kann  sich  auf  die  Funktionen  seines  Amtes
zurückziehen,  zumindest  solange  die  Landeskirche  (Gemeinschaft)  seine  Stelle
garantiert.

An kirchliche Mitarbeiter wird häufig aber gerade die Forderung gestellt, es nicht so
zu  machen  wie  "in  der  Welt",  sondern  "immer  im  Dienst"  zu  sein  und  alle
Beziehungen  mit  Menschlichkeit  zu  erfüllen.  Auch  die  Mitarbeiter  selbst  stellen
solche Forderungen an sich. Darum soll zuerst geprüft werden, wie es damit steht.
Darf der Hauptamtliche sein Privatleben gegen berufliche Anforderungen schützen,
seien es Anforderungen von Gemeindegliedern oder von seinem Missionswerk? Darf
der  Hauptamtliche  seine  Arbeit  funktionalisieren  oder  muß  er  immer  gesteigerte
Menschlichkeit vorweisen?



Die Antwort kann nicht in Form einer pauschalen Regel gegeben werden. Vielmehr
ist zweierlei zu bedenken:

Das  christliche  Leben  soll  alternativ  sein,  es  soll  den  Unheils-  und
Verwirrungsmächten der Zeit nicht so ausgeliefert sein, wie es die Umwelt ist. Die
Christen, die Menschen "des anderen Weges", wie es in der Antike hieß, sollen sich
unterscheiden  lassen.  Daher  sollen  sie  Beziehungen  menschlich  gestalten,  die
entmenschlicht werden, sie sollen nicht mit den Minuten und Stunden geizen, wo
andere geizen, sie sollen nicht sofort fragen, ob sich ein Einsatz rechnet, so wie
andere es tun. Aber - und das ist die andere Seite - alternatives Leben muss gut
durchdacht  und  gut  geplant  werden,  sonst  gelingt  es  nicht.  Von  selbst  und
unüberlegt  gestaltet,  kommt  beim  christlichen  Arbeiten  nur  eine  Abart  dessen
heraus, was alle genau so machen. Moralische Forderungen ersetzen die Klugheit
nicht. Schon gar nicht ersetzen sie die Weisheit des Glaubens, die es schafft" die
Klugheit der Schlange mit der Sanftmut der Tauben zu verbinden.

Wer sich und andere moralisch unter Druck setzt, für die Arbeit im Reich Gottes
mehr aufzuwenden, als sonst bei uns in vergleichbaren Berufen tariflich verlangt wird
- sei es mehr Menschlichkeit, mehr Zeit, mehr Geduld und Harmoniestreben - der
muss  wissen,  dass  er  gleichzeitig  verpflichtet  ist,  Wege  zu  diesem  "mehr"
aufzuzeigen.  Moralische Forderungen ohne gemeinsam gangbare Wege sind ein
Verstoß gegen die Menschlichkeit und, was viel wichtiger ist, gegen den Geist des
Evangeliums.  Nicht  selten  kommt  bei  solchen  ungeistlichen  Unternehmungen
heraus, dass das, was anders sein sollte als die Welt, genau so oder schlimmer wird
als die Welt: Wo die Welt nach messbarer Leistung und steigenden Statistiken jagt,
jagt  das  Missionswerk  nach  eben  denselben;  wo  Neid  und  Missgunst  die  Welt
regieren,  regieren  sie  auch  die  Kirchengemeinde;  wo  in  der  Welt  Machtspiele
gespielt werden, werden sie auch in den Kirchenämtern gespielt.

Daher ist es besser, die Sicherungen der "Kinder dieser Welt" nicht vorschnell gering
zu  achten,  die  ja  manchmal  klüger  sein  sollen  als  die  Kinder  des  Lichts.  Ein
kirchlicher  Mitarbeiter  darf  sein  Privatleben  schützen  und  seine  Arbeitszeit
begrenzen, auch wenn wir uns einig darüber sind, dass die Trennung von Beruf und
Privatleben künstlich ist und der erwünschten Ganzheitlichkeit christlichen Lebens
nicht  wirklich  entspricht.  Er  darf  dies  zumindest  solange,  als  kein  gemeinsam
gangbarer Weg gefunden wird, mehr Ganzheit des Lebens ohne Überforderung und
Druck  herzustellen.  Ein  kirchlicher  Mitarbeiter,  der  am  PC  sitzt,  darf  seine
Expertendienste auch funktionalisiert anbieten, obwohl wir wissen, dass dabei die
Fülle menschlicher Begegnung auf der Strecke bleibt. Er muss nicht jedesmal, wenn
er  sein  Software-Paket  abliefert,  dabei  ein  Paket  christlicher  Nächstenliebe
mitliefern. Wenn ein Weg gefunden wird, beides zu liefern - umso besser. Aber bitte
ohne allgemeine moralische Regeln und ohne Heuchelei - wenn es nicht zu mehr
reicht als zur Software, dann muss das eben reichen. Wer sind wir denn, dass wir
meinen,  die  Freiheit  von  den  Strömungen  und  Mächten  unserer  Zeit  sei  zum
Billigtarif von schnellen Entschlüssen und vollmundigen Absichten zu haben? Nein,
halten wir uns nur an das, was auch sonst einigermaßen funktioniert, um dann mit
Umsicht nach dem Besseren zu streben. Ich kann mir vorstellen, dass es bei Ihnen
Ängste auslöst, wenn ich so rede. Geht die Gemeinde, geht unser Werk nicht in der
Welt auf, wenn wir die Forderungen an uns selbst nicht höher stecken? Wie viele
christliche  Kurhäuser,  christliche  Verlage,  christliche  Pflegeheime  und  so  weiter



haben sich "der Welt"  angeglichen und sind ununterscheidbar von kommerziellen
Unternehmungen geworden? Das ist wahr, und die Gefahr besteht immer, die Angst
ist begründet. Aber man bewältigt Angst nicht dadurch, dass man Druck ausübt - auf
sich,  um  sich  zu  höheren  Leistungen  zu  treiben,  auf  andere,  dass  die  nichts
Falsches  denken  oder  sagen,  auf  irgendwen  ...  Angst  ist,  auch  das  weiß  die
Weltklugheit,  ein  schlechter  Ratgeber.  Die Angst  muss durch Verstehen abgelöst
werden - verstehen, was die Mächte sind, die unsere Arbeit in Kirche und Gemeinde
bedrohen  -  und  verstehen,  wie  wir  selbst  als  Christen  sind.  Nur  unter  dieser
Voraussetzung  können  die  christlichen  Alternativen  gelingen,  und  kann  die
christliche Praxis unterscheidbar werden und bleiben.

Wovon anders leben?

Die Grundlage alternativen Lebens im hauptamtlichen, christlichen Dienst sehe ich in
drei Glaubensstücken, die immer wieder neu zu bedenken sind:

- Wir leben als Geschöpfe Gottes in der Schöpfung Gottes.
- Wir leben als geängstigte Wesen in einer dunklen Welt.
-  Wenn  wir  im  Glauben  an  Christus  leben,  werden  wir  als  Geschöpfe,  als
Geängstigte, von Gott gehalten und getröstet.

Zum ersten Punkt: Wir sind Geschöpfe Gottes, die ihrem Wesen nach in die übrige
Schöpfung hineingehören, nicht nur durch unseren Körper und seine Bedürfnisse,
sondern auch durch unsere psychologischen oder sozialen Bedürfnisse, und durch
den  Rhythmus  unseres  Tages-,  Jahres-  und  Lebenslaufs.  Das  bedeutet  zum
Beispiel, dass Zeiten der Aktivität und der Ruhe einander in stetem Rhythmus folgen
müssen, wenn wir gesund bleiben wollen, dass Schlaf und Wachen einander folgen,
und dass unser Leben in verschiedenen Phasen abläuft, die von der Jugend bis ins
Alter  jeweils  eigenen  Gesetzen  gehorchen.  Das  klingt  selbstverständlich,  und
natürlich wissen wir  das alles.  Aber werden diese Gesetze unserer geschaffenen
Natur für uns auch zur Lebenswirklichkeit, oder verstoßen wir gegen sie? Unsere
Umwelt  macht  es  uns  nämlich  nicht  leicht  damit.  Das  Ich  des  neuzeitlichen
Menschen  hat  die  Tendenz,  sich  über  die  Grenzen  seiner  Geschöpflichkeit
hinwegzusetzen in dem sicheren Gefühl, das Leben selbst entwerfen und selbst in
den  Griff  nehmen  zu  können.  Wir  alle  beobachten  die  Symptome:  Verkrampfte
Schein-Jugendlichkeit  bei  alten  Menschen,  gnadenlose  Selbst-Ausbeutung  bei
Berufstätigen  mittleren  Alters,  ebenso  gnadenlose  Hatz  nach  dem  Konsum  von
Freizeit- und Erotikvergnügungen. Es erfordert eine bewusste Anstrengung, anders
zu leben und die Angst abzuweisen, es könne uns etwas entgehen oder wir müssten
uns selbst mangelnden Einsatz vorwerfen.

Können  wir,  die  wir  für  Kirche  und  Gemeinde  arbeiten,  zum  Beispiel  noch
unbefangen ruhen? Ich meine nicht ausruhen - das klingt schon wieder so" als sei
die Ruhe nur das Mittel zum Zweck neuer Tätigkeit Können wir ruhen, weil Gott die
Ruhe gemacht hat,  weil  sie als Zeit  der  Stille  und der Besinnung aus der  Hand
unseres Schöpfers hervorgeht wie die Zeit der Aktivität? Man hört unter Christen viel
- und mit Recht - davon, dass die tätige Arbeit getragen werden muß von Stille und
Gebet. Aber wer nicht einfach nur ruhen kann, wer die Fülle seiner Tätigkeiten und
Pflichten  nicht  für  einige  Zeit  zurücksinken  lassen  kann  in  die  Hände  seines
Schöpfers, der wird sich schwer tun damit, die Stille für das Gebet zu finden. Der
wird  in  der  Gefahr  stehen,  dass  auch  das  Gebet  erfüllt  ist  von  den  rastlosen,



Beängstigten  Stimmen  der  umhergetriebenen  Gedanken,  und  dass  wenig  Raum
bleibt für die Stimme Gottes, die in die Stille hinein spricht und in der Stille hörbar
wird.

Wie gehen wir mit dem Schlaf um? Noch mehr als die Ruhe verlangt es der Schlaf,
dass  der  Mensch  sein  Denken  und  sein  Bewusstsein  für  einige  Zeit  an  seinen
Schöpfer zurückgeben kann. Der Dichter C. S. Lewis beschreibt in dem Fantasy-
Roman "Perelandra" sehr eindringlich, wie der sündiose, ungefallene Mensch einer
anderen Welt vom Schlaf nicht einfach überkommen wird. Schlafen ist für ihn aktives
Tun" ein sich hineinsinken lassen

in den Urgrund der Schöpfung, ein Einswerden mit dem unbewussten Dunkel, in
dem der Schöpfer Geist wirkt. Es sagt einiges aus über unser Verhältnis zu unserem
Geschöpfsein,  ob  wir  abends  einschlafen  können  oder  nicht  -  von  organischen
Problemen einmal abgesehen. Wie viele tätige Mitarbeiter tun sich abends schwer
mit dem Abschalten, müssen noch essen, obwohl es für die Linie besser wäre, das
zu lassen. Oder sie müssen trinken - nicht wenige Alkoholprobleme nehmen ihren
Anfang an den Abenden" an denen ein Mensch nicht zur Ruhe finden kann.

Eingebunden in die Schöpfung

"Ich glaube, dass mich Gott geschaffen hat samt allen Kreaturen." Man könnte lange
darüber reden, wie sehr diese Erkenntnis von uns modernen Christen in der Praxis
vernachlässigt  wird,  und  wie  nötig  es  wäre,  dass  wir  das  bewusste,  fröhliche
Geschöpf-Sein wieder als Teil unseres Glaubenslebens entdecken. Aber es soll ja
um die Spannung zwischen Familie und Dienst gehen, und damit stoßen wir auf
unsere geschaffene, soziale Natur. Wir Menschen sind nicht als einzelgängerische
Berglöwen  geschaffen,  sondern  als  soziale  Wesen.  Beziehungen  zu  anderen
Menschen gehören zu unserer Natur, und zwar dauerhafte Beziehungen, die über
viele Jahre reifen und sich wandeln. Das eigene Geschöpfsein bejahen, heißt zum
Beispiel auch die Familie und Ehe bejahen - nicht etwa nur als moralische Pflicht,
sondern als Dank für das Geschenk der innigen und spannungsvollen Beziehung
zwischen Mann und Frau, zwischen Eltern und Kindern. Es gibt Menschen, die dazu
berufen sind, ohne solche Beziehungen zu leben, und kommt dieser Ruf von Gott,
so ist er gut. Aber nicht gut ist es, solche Beziehungen zu haben und sie nicht mit
Leben zu erfüllen. Der Dienst am Reich Gottes kann nicht gegen unsere von Gott
geschaffene Natur aufgerechnet werden, die berufliche Pflicht kann nicht gegen die
natürliche Pflicht ins Feld geführt werden.

Viele Menschen wissen das, und es quält sie, dass die familiären und die beruflichen
Pflichten  sich  nicht  vereinbaren  lassen.  Der  Grund  sind  meist  verborgene  oder
offene Ängste,  über  die  ich  später  noch  sprechen  will.  Es  braucht  oft  Mut,  den
"natürlichen" Beziehungen Zeit zu gönnen, seien es (zuallererst) die Familie, aber
auch Freunde und Verwandte.

Wieder eine Frage: Gelingt es uns noch, mit unseren Kindern oder im Freundeskreis
einfach so beisammen zu sein, weil es schön ist, beisammen zu sein, ohne einen
Zweck und eine Absicht? Wenn nicht, sollten wir es wieder lernen, den Bedarf nach
Gemeinschaft als Teil unserer Geschöpflichkeit zu begreifen. Wie soll die geistliche
Gemeinschaft  der  Gemeinde  gelingen,  wenn  wir  ihre  natürlichen  Grundlagen
vernachlässigen? Die Gnade baut auf der Natur auf, hieß es in der scholastischen



Theologie  -  und  das  ist  mindestens  dann  richtig,  wenn  es  um  das  alltägliche
Glaubensleben  geht.  In  besonderen  Situationen  gibt  Gott  uns  auch  besondere
Kräfte, gegen unsere Natur und weit über sie hinaus. Aber in der Regel ist es nicht
gut, und auch nicht Gottes Wille, dass wir unsere geschaffene Natur vergewaltigen.
Auch zugunsten unserer scheinbar so wichtigen Arbeit in Kirche und Gemeinde setzt
Gott  die  Ordnung  seiner  Schöpfung  nicht  außer  Kraft.  Wenn  wir  uns  dagegen
vergehen, bezahlen wir mit unserer Gesundheit oder mindestens mit unserer guten
Laune, und andere Menschen bezahlen den Preis mit. Warum ist es aber so schwer,
bewusst  in  den Grenzen des Geschöpflichen zu leben und zu arbeiten? Wieder
stoßen wir auf die Tendenz des modernen Denkens, das Eingebundensein in die
geschaffene Ordnung und in die Geschichte dieser Welt  zu vergessen, ja es als
unangenehme Einschränkung zu verwerfen. Tief verwurzelt im Geist der Zeit lebt der
Glaube  an  das  autonome,  das  unabhängige  und  selbstgenügsame  Ich  des
Menschen,  das  sich  seiner  Umgebung  zur  eigenmächtigen  Gestaltung  bedienen
kann.  Dieser  Glaube  hat  unsere  Zeit  zu  enormen  technischen  und  sozialen
Fortschritten getrieben, hat Technik und Fortschritt aber auch lebensfern, ja sogar
lebensfeindlich  werden  lassen.  Der  neuzeitliche  Glaube  an  den  Menschen  steht
eben auch (nicht nur) im Widerspruch zum biblischen Glauben an die Schöpfung,
und dieser Widerspruch drückt sich im Arbeitsleben von Christen nur zu oft aus. Wir
bekennen uns zwar zum biblischen Schöpfungsglauben,  aber  wir  leben im Beruf
nach  den  Regeln  der  technischen  Welt,  die  der  moderne  Machbarkeits-  und
Menschenglauben hervorbrachte. Und die Konflikte entstehen oft dort,  wo unsere
Geschöpflichen Beziehungen zwischen Mann und Frau, in Familie und Freundschaft
mit diesem neuzeitlichen Glauben in Konflikt geraten. Aber es gibt ein Gegenmittel.

Wir müssen uns immer wieder daran erinnern lassen, dass wir als Kinder Gottes
zwar  einmalig  sind,  gerufen  und  geliebt  vom  Vater  Jesu  Christi,  dass  wir  als
Geschöpfe aber immer auch Teil sind eines Geflechts von Wechselwirkungen und
Beziehungen, in dem wir eben nicht einmalig sind. Wir leben als Bestandteil  von
natürlichen Abläufen, die eigenen Gesetzen folgen und sich unserer Persönlichkeit
und  unserem  Willen  nicht  fügen:  seien  es  die  biologischen  Tagesrhythmen,  die
Perioden  des  Lebenslaufs,  die  körperlichen  und  seelischen  Bedürfnisse,  der
Wechsel  von  Gesundheit  und  Krankheit,  Alter  und  Tod.  Dasselbe  gilt  für  die
Geschichte der Kirche und der Welt, in der wir einen Platz einnehmen, den wir uns
nicht ausgesucht haben und den wir nicht ändern können. Auch diese Geschichte
geht Tag um Tag aus Gottes Hand hervor wie die Schöpfung; beide sind zwei Seiten
der Weltbezogenheit Gottes, seiner Immanenz. Unsere Arbeit - und unsere Familie -
werden gestaltet  und  mitgezogen im Fluss  dieser  Geschichte.  Was  letztlich  aus
beidem  wird,  liegt  recht  wenig  in  unserer  Hand.  Unsere  Arbeit  geht  ein  in  den
gewaltigen,  vielgestaltigen Tanz,  in  dem die Geschichte ihrer  von Gott  gewollten
Vollendung entgegenschreitet, und dies oft in unerwarteter Weise. Auch von unserer
Familie geht Segen und Unsegen aus auf Wegen, die wir nicht im Griff haben. Es ist
unsere  Aufgabe,  im  großen  Tanz  von  Schöpfung  und  Heilsgeschichte  unsere
Schritte zu tun, unsere Rolle auszufüllen - aber nicht, bewusst oder unbewusst, zu
meinen, wir hätten die Führung bei auch nur einer Figur zu übernehmen.

Wo bleibt aber dann die Freiheit des Menschen? Die Freiheit liegt nicht darin, dass
wir uns als Geschöpfe von der Zugehörigkeit zu den vielfältigen Beziehungen der
Schöpfung und der Weltgeschichte freimachen könnten. Die Freiheit des Menschen
ist  eine  Antwortfreiheit  -  er  ist  frei,  sich  im  Vertrauen  auf  seinen  Schöpfer,  im
Vertrauen auf den Herrn der Geschichte, in diese Beziehungen hineinzubegeben.



Schon eine solche Freiheit muss dem unglaublich groß vorkommen, der verstanden
hat, was es heißt, dass Gott Schöpfer ist. Aber wir haben diese Freiheit, wir haben
auch die Freiheit, uns der Welt und des eigenen Ichs selbst bemächtigen zu wollen,
uns  eine  eigene  Welt  schaffen  zu  wollen  aus  dem  von  der  Schöpfung
bereitgestellten Material  -  und eben darin besteht  nach einer alten theologischen
Deutung die Sünde des Menschen. Gefallen sein heißt eingekrümmt sein in sich
selbst,  so  bestimmte  Augustinus  den  Begriff  der  Sünde.  Und  der  in  sich
eingekrümmte  Mensch,  der  seiner  Eigenwelt  mächtig  sein  will,  bekommt  es
unausweichlich mit  der Angst  zu tun.  Denn es gelingt  dem Menschen "natürlich"
nicht, sich der Schöpfungs- und Geschichtskräfte eigenmächtig zu bedienen, ständig
leidet  er Angst,  seine Eigenwelt  an andere Menschen und an andere Mächte zu
verlieren, und er tut sich und anderen Gewalt an in dem Versuch, die Gefahren zu
bannen. Darum gehören Angst und Gewalt zu unserem Menschsein dazu.

Die Angst - Grundbefindlichkeit des Menschen

Wir  leben  als  geängstigte  Menschen  in  einer  dunklen  Welt.  Auch  diesem  Satz
dürften alle Christen theologisch zustimmen. Aber ob wir im Alltag darum wissen und
danach leben, das ist sehr fraglich. Auch die Spannung zwischen Dienst und Familie
wird von Ängsten hervorgebracht, und zwar von Ängsten auf beiden Seiten. Unsere
Rolle in der Familie macht uns Angst, und unser Dienst macht uns Angst. Allerdings
bedeutet der Satz "In der Welt habt ihr Angst ..." nicht unbedingt, dass das Gefühl
der  Angst  uns  ständig  bewusst  ist.  Das  wäre  ein  bedenklicher,  vielleicht  sogar
krankhafter  Zustand  der  Seele.  Wir  alle  haben  im  Lauf  unserer
Persönlichkeitsentwicklung gelernt,  mit  den potentiell  ängstigenden Umständen in
unserem Leben umzugehen. Man kann psychologisch von seelischen Anpassungen
oder von Kontrollmöglichkeiten sprechen, die - solange sie funktionieren - die Angst
im Schach halten. Selbstsichere Menschen mit einer gelungenen Sozialisation im
Hintergrund können in langen Phasen ihres Lebens von sich sagen, daß sie wenig
Angst empfinden. Trotzdem wird ihr Verhalten und Denken von der Möglichkeit des
Geängstigtseins  bestimmt,  auch wenn es  ihnen gelingt,  die  Ängste  abzuwehren,
bevor sie emotional wirksam werden können.

Weil dies so ist, wollen wir unsystematisch (und natürlich nicht erschöpfend) einige
der  Ängste  näher  betrachten,  die  das  Verhältnis  von  Berufs-  und  Familienleben
belasten können. Zum Beispiel wird viel Überarbeitung und Überforderung - auch
Selbstüberforderung  -  im  hauptamtlichen  Dienst  von  der  Angst  vor  zu  geringen
Erfolgen  hervorgerufen.  In  unserer  Leistungsgesellschaft  gibt  es  sehr  viele
Menschen,  die  ihre  Angst  vor  Entwertung  und  Selbstzweifeln  (beides  sehr
begründete  Ängste)  dadurch  "kontrollieren'",  dass  sie  sich  und  anderen  Erfolge
vorweisen. Noch schlimmer wird es, wenn tiefe seelische Wunden hinzukommen,
die vielleicht darauf zurückgehen, dass ein Mensch früher in der Familie entwertet
und herabgesetzt wurde. Dann kann es dazu kommen, dass die Angst und Trauer,
aber  auch  die  Wut  auf  die  Mitmenschen,  sich  nur  durch  Größenphantasien  in
Schach halten lassen, die im beruflichen Alltag kaum zu verwirklichen sind. Diese
seelische  Befindlichkeit,  die  bei  uns  nur  allzu  häufig  ist,  wird  bei  kirchlichen
Mitarbeitern durch die Situation der Kirchen und Gemeinden noch stärker wirksam.
Der christliche Glaube als kulturbestimmende, geistige Macht befindet sich in Europa
seit  250  Jahren  auf  dem  Rückzug,  bedrängt  von  den  innerweltlichen
Glaubensmächten  der  Neuzeit,  vom  Fortschrittsglaube,  vom  konsumorientierten
Materialismus,  vom Wissenschafts-  und Technikglaube und so  weiter.  Das  klingt



abstrakt.  Es  bedeutet  aber  im  beruflichen  Alltag,  dass  man  als  Vertreter  der
Institution  "Kirche"  ständig  mit  den  zähen  Unterströmungen  zu  tun  hat,  die  den
Glauben  als  gleichgültig  für  das  Leben  definieren,  oder  als  ausdrückliche
Privatsache, oder als zwar ehrwürdig, aber überholt - selten als offenen Feind, damit
wäre  vielleicht  sogar  leichter  umzugehen.  Dadurch  entsteht  im  Dienst  ein  oft
unbestimmtes und unklares Gefühl, Außenseiter zu sein, in der Defensive zu sein,
keine Erfolge oder gar Glaubenssiege vorweisen zu können.

Es ist nicht leicht, im Schatten einer machtvollen Vergangenheit Rückzugspositionen
zäh zu behaupten. Aber genau darin besteht in Europa unsere Aufgabe, solange
Gottes Geist nicht eine neue Offenheit für das Evangelium bewirkt. Der Unterschied
zu anderen Weltgegenden ist groß, in denen das Evangelium wie eine unerwartete
Flut hereinbricht und alte Denk- und Lebensweisen mit sich nimmt. Wir können aber
den Gang der Geschichte nicht umkehren und Europa wieder als ganze Kultur mit
dem  Geist  des  Glaubens  erfüllen.  Das  kann  allein  Gott  tun,  der  Herr  über  die
Geschichte ist. Unserer Arbeit ist die Minderheit der Christen anvertraut, uns ist die
andere Minderheit anvertraut, die Gott auch heute noch in seine Gemeine ruft, uns
ist nicht zuletzt das Amt anvertraut, diese Menschen zu rufen und um sie zu werben.
Uns sind die Restbestände des Christlichen in unserer Gesellschaft anvertraut, die
noch immer lebensstiftend und lebensbewahrend wirksam sind: Was an christlicher
Weltgestaltung  möglich  bleibt,  soll  auch  getan  werden.  Aber  Sieges-  und
Triumpherlebnisse sind dabei selten zu haben. Umso mehr wächst die Versuchung,
durch Rastlosigkeit bei der Arbeit, durch besondere Strenge und Härte, aber auch
durch eilfertiges Einschwenken auf modische Trends, die Bedeutung der eigenen
Arbeit zu unterstreichen. Die eigene Familie kann dabei schnell zu kurz kommen.

Noch  einmal:  Die  kulturelle  Lage  in  unserer  Gesellschaft  ist  dazu  geeignet,  bei
hauptamtlichen  kirchlichen  Mitarbeitern  schleichende  Sorgen  und
Minderwertigkeitsgefühle hervorzurufen. Der Gegenwind des Zeitgeistes, verbunden
mit  der  Leistungsorientierung  ihrer  Umwelt,  macht  ihnen  zu  schaffen.  Und  die
Kompensation geht oft auf Kosten der Familie (und der eigenen Gesundheit). Daher
ist es wichtig, sich von Sorgen und Minderwertigkeitsgefühlen nicht beherrschen zu
lassen, und die eigene Arbeit immer mehr der Liebe zu Gott und zu Christus wegen
zu tun, anstatt der Selbstbestätigung wegen. Wir sollen uns gegenseitig bestätigen,
daran ist nichts Schlechtes. Aber wir müssen uns auch unserer Ängste und Sorgen
so bewusst werden, dass wir sie verarbeiten und vielleicht ablegen können

Existenzangst, Geld und Einkommen

Eine weitere, zeittypische Angst ist die Angst um Geld und Einkommen. Das klingt
merkwürdig  in  unserer  Wohlstandswelt.  Aber  jeder,  der  im  Familienrecht,  in  der
Jugendarbeit oder im Beratungswesen gearbeitet hat, weiß, wie viele menschliche
Tragödien durch Überschuldung, Verschwendung oder die Unfähigkeit hervorgerufen
werden,  mit  Geld  umzugehen.  Der  Wohlstand verhindert  die  Tragödien nicht,  er
erzeugt  sie.  Das  gute  Leben,  das  den  Menschen  in  den  Massenmedien
vorgespiegelt wird, umfasst die Fähigkeit nicht, sparsam zu sein und nüchtern zu
rechnen. Vielmehr können alle - so die Botschaft - unbefangen ein möglichst großes
Stück vom Konsumkuchen verzehren, und über Geld spricht man dabei nicht. Umso
bitterer  ist  das  Erwachen,  wenn  die  Menschen  bemerken,  dass  die  Regeln  des
Geldflusses in unserer Wirtschaft unbarmherzig gelten, viel unbarmherziger als in
den vormodernen Zeiten scheinbaren oder echten Mangels.



Es wäre blauäugig zu meinen, solche Probleme gebe es bei den Hauptamtlichen
nicht  Überzeugte  Christen  haben  im  Durchschnitt  mehr  Kinder  als  die  übrige
Bevölkerung - ein wichtiger Grund für die Knappheit der Mittel. Ich meine zwar nicht,
dass  christliche  Familien  ungehemmt  beim  Konsumwettlauf  mithalten  sollten,  im
Gegenteil.  Aber  auch,  was  das  Geld  angeht,  muss  das  alternative  Leben  gut
überlegt sein. Was kann ich meinen Kindern an Verzicht zumuten und was nicht,
wenn sie ihre Familie mit denen ihrer Mitschüler und Mitschülerinnen vergleichen?
Sie sollen einerseits kritikfähig werden, sie sollen auf der anderen Seite aber nicht
das Gefühl haben, das christliche Leben bestehe im wesentlichen darin,  weniger
Spaß zu haben als andere Menschen. Darum ist es notwendig, über Geld und den
Umgang mit  Geld  zu  sprechen,  die  Scham (die  unsere  Zeit  viel  mehr  prägt  als
sexuelle Scham) zu überwinden und die Ängste und Sorgen bewusst zu bedenken
Gerade in  christlichen Kreisen,  in  denen es  als  weltlich gilt,  über  den schnöden
Mammon zu sprechen, kann das Geld unterschwellig eine große Macht gewinnen
und Angst, Neid, Hass und Gier wecken. Zum richtigen Verhältnis von Familie und
Beruf gehört auch das richtige Verhältnis zum Geld.

Angst vor Nähe

Je enger eine menschliche Beziehung wird, desto mehr macht sie uns Angst. Das
gilt immer und überall, denn je näher ein Mensch uns steht, desto eher kann er uns
auch  tief  verletzen.  Allerdings  bleiben die  Ängste  oft  im  halb-  und unbewussten
Bereich des Fühlens, da sie von Zuneigung, Sehnsucht, Leidenschaft und anderen
Kräften der Anziehung überdeckt werden Wie solche Ängste genau aussehen, hängt
vom Temperament der  Beteiligten und vor  allem von ihrer  Lebensgeschichte ab.
Darüber zu reden, würde allein schon Tage beanspruchen. Aber wir sollten uns nicht
täuschen, gerade wo es um die Spannung zwischen Beruf und Familie geht: Jede
Liebe, jede Nähe eines anderen Menschen, wirft auch einen Schatten von Angst in
unsere Seele. Wir bekommen Angst vor dem Verlust des geliebten Menschen, Angst
vor der Kränkung unseres Ichs, Angst, "dass es nie mehr so sein wird wie früher" ...
Und aus all diesen Ängsten heraus verletzen wir uns gegenseitig Wenn es im Beruf
zu Belastungen kommt, wenn die Anforderungen der Familie wachsen, weil Kinder
ankommen, spielen auch die gegenseitigen, tiefen Beziehungsängste von Mann und
Frau in die Konflikte hinein. Da ist die Frau, die sich unterschwellig entwertet fühlt,
weil  der  Beruf  ihres  Mannes  so  viel  von  seiner  Kraft  und  Zeit  bindet.  Sie  sagt
vielleicht nichts offenes gegen sein Engagement - als Christin fühlt sie sich der Arbeit
im Reich  Gottes  ja  verpflichtet.  Aber  sie  neigt  dazu,  die  beruflichen Erfolge  des
Ehemanns  herabzusetzen  und  an  den  Menschen  herumzumäkeln,  mit  denen er
beruflich zu tun hat. Dadurch bringt sie ihren Mann dazu, weniger und weniger aus
dem Beruf zu erzählen und sie nicht mehr teilhaben zu lassen. Ein Teufelskreis der
Entfremdung kommt in Gang, der beides bedroht, den Dienst und die Ehe.

Da ist der Mann, der mit der Distanzlosigkeit und der Emotionalität seiner Frau und
seiner Kinder nicht zurechtkommt. Er fühlt seine Identität gefährdet, wenn er plötzlich
nicht mehr als wichtige Amtsperson und Glaubensautorität gilt, sondern einfach in
Familienbeziehungen vereinnahmt  wird.  Auch er  sagt  vielleicht  nichts  über  seine
Gefühle, schließlich bejaht er als Christ das Familienleben. Aber er zieht sich mehr
und mehr in seine berufliche Rolle zurück, lässt das Amt zwischen sich und seine
Familie treten, und gefährdet so beide.



Es ist  wichtig,  sich klar  zu machen,  dass es in  solchen Fällen kaum einmal  um
deutliche  Gefühle  der  Angst  geht.  Es  geht  um  von  Angst  bestimmte
Handlungsgründe,  um  Angstmotivationen,  die  das  Verhalten  beeinflussen  und
vielleicht  sogar  prägen,  die  ungute  Gewohnheiten  schaffen,  sich  in  die
Beziehungsgestaltung einschleichen und Freiheiten einengen. Aber Angst kann auch
gelöst werden. Wenn wir unsere Ängste und Angstgewohnheiten nicht selbstsicher
zu verschweigen suchen, sondern sie Gott (und im rechten Moment auch unserem
Partner)  anvertrauen,  erfahren  wir  Heilung.  Unter  den  vielen  biblischen  "Worten
gegen  die  Angst"  muss  hier  eines  besonders  betont  werden:  "Die  vollkommene
Liebe treibt die Angst aus." Diese vollkommene Liebe wird zuerst einmal nicht die
Liebe sein, mit der wir uns gegenseitig lieben, weit entfernt davon. Aber Gott liebt
uns  mit  dieser  vollkommenen Liebe,  und wenn  wir  sie  auch  nur  ein  Stück  weit
erfahren, relativiert sie alle unsere Ängste.

In einem früheren Abschnitt war von einer anderen Quelle der Angst die Rede: von
der Machtlosigkeit des Geschöpfs angesichts des Ganzen der Schöpfung, in das wir
unausweichlich  eingebunden  bleiben"  und  von  dem  neuzeitlichen  Wahn,  die
menschliche Existenz selbst formen und bestimmen zu können. Auch diese Angst
des Geschöpfs wird für uns relativiert. Der neuzeitliche Mensch wirkt manchmal wie
ein kleiner Lehrling, der in einen riesigen Konzern eintritt und meint, er könne den
Geschäftsgang  bestimmen und sich  dadurch seine  Karriere  sichern.  Wenn er  in
Abteilung 43/F die Bleistifte immer gut anspitzt, und wenn er darauf achtet, dass er
keinen Kaffee in die Computer-Tastatur  kippt,  so hält  er  sich für  eine Stütze der
Bilanz, für unverzichtbar und des Erfolgs
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Der Friede als Ziel Gottes

-  eine  Auslegung  zum  Thema  als  Hinführung  zur  Feier  des  Heiligen
Abendmahles bei der RGAV-Hauptkonferenz am 21.4.1994 in Hohegrete -

Gott hat Frieden gemacht am Kreuz seines Sohnes Jesus Christus. Das wird uns im
Neuen Testament als objektive Tatsache bezeugt. Gott hat diesen Frieden gewirkt
ohne  unser  Zutun  und  sicher.  In  Wirklichkeit  ist  er  trotz  seiner  Anstrengungen
Gesetzen und Mächten ausgeliefert, die er nicht beeinflussen kann, und die ihn nicht
einmal zur Kenntnis nehmen.

Das gilt auch für uns Christen - mit einem entscheidenden Unterschied. Wir sind
ebenso hilflose Lehrlinge im Betrieb der Welt wie alle anderen Menschen, aber wir
kennen den Chef. Der, der wirklich "alle Macht im Himmel und auf Erden" hat, ist ein
alter Freund unserer Familie, ist jederzeit für uns zu sprechen und überhört keine
unserer Bitten, obwohl er sie in seiner Güte und Weisheit nicht immer erfüllt. Auf
diese Beziehung - und nur auf diese - können wir unsere Zuversicht gründen, sie
gibt uns Mut, über sie freuen wir uns - im hauptamtlichen Dienst und in der Familie
gleichermaßen.  Denn  beide  stehen  im  Lehrvertrag,  beide  gehören  zu  unserem
Aufgabenbereich, und alles, was wir in Dienst und Familie tun oder lassen, ist auch
Sache unseres Gottes. Er kann immer und überall aus unseren Anstrengungen sehr
viel mehr machen, als wir uns je hätten träumen lassen.



Mitwirken - ohne dass auch nur ein einziger Partner dazu seine Unterschrift gegeben
hat,  wie das bei  Friedensschlüssen und -verträgen üblich ist.  Friede,  das ist  die
alleinige Tat Gottes. Er hat den Frieden gemacht.

Friede  ist  das  Angebot  Gottes.  Dieses  Angebot  gilt  der  ganzen  Welt,  allen
Menschen. Paulus hat das mit einem anderen Wort auf den Punkt gebracht:

"Gott war in Christus und versöhnte die Welt mit sich selber" (2. Korinther 5,19).
Christliche Maler des Mittelalters haben oft die Weltkugel mit dem Kreuz darüber
dargestellt. Damit wollten sie zum Ausdruck bringen: Der am Kreuz gewirkte Frieden,
die geschaffene Versöhnung gilt der ganzen Welt. Gottes Friede ist Weltfrieden, so
wie es die Engel in der Heiligen Nacht verkünden: "Friede auf Erden" (Lukas 2,14).

Gottes Versöhnung ist Weltversöhnung

Was Gott objektiv gewirkt hat, das ist für jeden persönlich erfahrbar. Im Glauben an
Jesus Christus wird uns der Friede Gottes zugesprochen und zugeeignet. Darum
können wir mit Paulus freimütig und dankbar bekennen: "Wir haben Frieden mit Gott
durch unsern Herrn Jesus Christus" (Römer 5,1); "Gott hat uns versöhnt durch den
Tod seines sterblichen Leibes" (Kolosser 1,22).

Nun wächst aus der Gabe des Friedens Gottes die Aufgabe in allen Bereichen des
menschlichen Lebens zum Frieden hin zu wirken: Unter den Völkern, im öffentlichen
Leben,  in  der  Gemeinde  und  Gemeinschaft,  in  der  Ehe  und  Familie,  in  der
Nachbarschaft  und  am  Arbeitsplatz.  Dem  Frieden  gilt  es  nachzujagen  gegen
jedermann (Römer 12,18; Hebräer 12,14).

Der Friede Gottes als Geschenk und Gabe wird uns zu einer großen Aufgabe. Aber
beide, die Gabe des Friedens und die Aufgabe des Friedens, müssen unter dem
eschatologischen Vorbehalt des "schon-und noch-nicht, wir haben - und wir haben
noch nicht, wir sind - und wir sind noch nicht" gesehen werden. Das gilt sowohl für
unser persönliches Leben als auch für die ganze Schöpfung. Wir haben Frieden mit
Gott, aber das ist noch nicht der volle, tiefe und Umfängliche Friede. Der uns hier
und heute geschenkte Frieden ist zugleich auch immer noch verheißender Friede.
Der  in  der  Botschaft  der  Engel  verkündigte  Friede:  "Friede auf  Erden",  ist  auch
immer noch der verheißene endgültige Friede. Das hat Johann Christoph Blumhardt
so zum Ausdruck gebracht:

"Drum kann nicht Friede werden, bis deine Liebe siegt,
bis dieser Kreis der Erden zu deinen Füßen liegt,
bis du im neuen Leben die ausgesöhnte Welt,
dem, der sie dir gegeben, vors Angesicht gestellt."

Wenn man diesen eschatologischen Vorbehalt  übersieht,  dann ist  nicht  mehr  zu
begreifen, dass es noch Streit  und Unversöhnlichkeit  unter Christen geben kann;
dass Ehen, auch christliche Ehen und Familien, noch zerbrechen können. Und wie
könnten wir  verstehen,  was in  Nordirland,  Jugoslawien,  Somalia und Ruanda an
entsetzlichem Töten und Morden geschieht?



Der in Jesus Christus von Gott gewirkte und uns im Glauben geschenkte Frieden ist
zugleich der noch ausstehende verheißene wahre Frieden. Wir sind mit dem Frieden
Gottes beschenkt, den wir zugleich noch erwarten.

Das Neue Testament bezeugt uns diesen Frieden als das Endziel Gottes, auf das er
hinwirkt.  Die Geschichte Gottes, sein Heilshandeln, hat den ewigen Frieden zum
Ziel. Der in Jesus Christus geschenkte Frieden wird erst in Ewigkeit vollendet

Wenn die eschatologischen Texte des Neuen Testaments von diesem Friedensziel
Gottes reden, dann können sie davon und darüber nur in Bildern sprechen. Das
heißt doch für uns, dass wir noch nicht realistisch, sondern nur bildlich von diesem
großen  Friedensziel  Gottes  sprechen  können.  In  der  Bildsprache  wird  bildlich,
andeutend dieser so ganz andere und völlig neue Zustand bezeugt. Es wird ewiger
Frieden sein, der nicht mehr durch Kampf und Streit, durch Leid und Tränen, durch
Mangel  und  Not,  oder  durch  Anfechtung  und  Versuchung  gestört  sein  wird.  Die
Herrschaft  Gottes hat sich auf der ganzen Linie durchgesetzt. Alle Gegenmächte
sind ausgeschaltet.  Das Auf und Ab, das Leiden und Kämpfen geht ein in einen
starken, erfüllten und vollkommenen Frieden.

Es sind drei Kennzeichen, die dieses ewige Friedensziel Gottes markieren:

1. Die neue Welt Gottes (Offenbarung 21 , 1 ff.)
"Siehe, ich mache alles neu!"

2. Die neue vollendete Gemeinde (Offenbarung 21,9 ff.)
Die Gemeinde ist an das Ziel gebracht, vereint mit ihrem Herrn.

3. Das neue Leben in der Lebensfülle (Offenbarung 22,1 ff.)
Das ist Schalom im wirklichen und Umfänglichen Sinn.

Wenn wir hier das Abendmahl zusammen feiern, Brot und Wein empfangen, dann
leuchtet darin auch dieses Ziel der Hoffnung auf: Der Anspruch des ewigen Friedens
Gottes  und  unsere  Teilhabe  am  Frieden  Gottes  in  der  Vollendung.  Diesen
eschatologischen  Hinweis  und  Ausblick  hat  Jesus  bei  der  Einsetzung  des
Abendmahls  seinen  Jüngern  gegeben:  "Ich  werde  von  nun  an  nicht  mehr  von
diesem Gewächs des Weinstocks trinken bis an den Tag, an dem ich von neuem
davon trinken werde mit euch in meines Vaters Reich" (Matthäus 26, 29).

#
AUGUST KLAGES, Stadthagen

Im Frieden verbunden 

Eph. 4,2 b u 3.

- Andacht bei der RGAV-Hauptkonferenz in Hohegrete - 

Traget einander in Liebe, befleißigt euch, die Einigkeit im Geist zu bewahren und
bleibt im Frieden mit einander verbunden. (Nach Thimme)



Das Telefon klingelt. - "ich möchte Frau M. sprechen."'- "Ich verbinde." - Das Telefon
klingelt wieder. - "Können Sie mich mit Herrn K. verbinden?" - Ich verbinde." - Es
klingelt. - "Ich verbinde." Es klingelt immer wieder und immer wieder: "Ich verbinde."
Die Dame in der Zentrale bewundere ich.

Sie stellt Verbindungen her. Freundlich mit Ausdauer und Geduld. Wie gut, dass es
Menschen gibt, die verbinden. Wir sind darauf angewiesen, miteinander verbunden
zu sein. Nicht nur im Büro. Nicht nur im Geschäftsleben, sondern in unserem Alltag.
In der Gemeinde Jesu, in unserer Bruderschaft. In einer Welt voller Konflikte, in einer
Welt  immer  größer  werdender  Vereinzelung  brauchen  wir  Verbindung.  Im  Trend
unserer  Zeit  liegen  die  Singles.  Ihre  Zahl  steigt  ständig.  Vielfach  ist  diese
Lebensform zwar ungewollt. Aber es gibt eine wachsende Zahl von Menschen, die
bewusst allein leben wollen. In Gemeinschaft zu leben scheint vielen zu anstrengend
und mühevoll. Sie möchten lieber unverbindlich leben. Sie denken, wenn ich allein
bin, kann ich mit anderen nicht in Konflikt geraten. Ich brauche nicht auf den anderen
zuzugehen.  Ich brauche meine eigenen Vorstellungen weder in  Frage stellen zu
lassen noch aufzugeben. Vielleicht liegt hier der Grund der Friedlosigkeit?

Als Glaubender, und erst recht als berufener Diener des Evangeliums weiß ich um
das Geheimnis der Gemeinde Jesu. Sie wird als Gemeinschaft gelebt. Nun ist die
Gemeinschaft der Glaubenden kein Ideal, sondern das Werk des Heiligen Geistes.
Sie ist Gabe und Aufgabe zugleich. Das zeigt sich auch in einer Bruderschaft, wie
wir  sie  bilden.  Darum  gelten  uns,  wie  jeder  christlichen  Gemeinschaft,  die
Ermahnungen des Apostels. Sicher gibt es in unserer Bruderschaft Mitglieder, die
von uns enttäuscht sind. Wir wollen uns fragen, warum sind sie es; Könnte es sein,
dass das Wort von Dietrich Bonhoeffer auch hier zutrifft: Wer seinen Traum von einer
christlichen  Gemeinschaft  mehr  liebt,  als  die  Gemeinschaft  selbst,  wird  zum
Zerstörer jeder christlichen Gemeinschaft.  Wir könnten auch sagen: Bruderschaft,
Vereinigung.

Die Mahnungen des Apostels zeigen uns, dass die Urgemeinden nicht das Ideal
waren, wie viele heute meinen. Wie überall, wo Menschen miteinander leben, gibt es
Gefährdungen. Ich möchte aus unserem Text über drei Worte nachdenken.

I. Liebe - tragfähige Liebe
II. Einigkeit - bewahrende Einigkeit 
III. Friede - verbindender Friede.

I. Liebe - tragfähige Liebe.

Liebe ist ein Geschenk des Heiligen Geistes. Er gibt sie in unser Herz. Sie entzündet
sich nicht am Anderen, seiner Schönheit, seiner Liebenswürdigkeit. Darum benutzen
die biblischen Zeugen das Wort "agape', ein in der Umwelt ungebräuchliches Wort.
William  Barcley  erklärt  es  so:  "Agape  bedeutet:  unüberwindliche  Güte  und
unbesiegbares Wohlwollen. Diese Liebe hat nichts mit Verliebtheit  zu tun. Sie ist
ebensosehr  eine  Sache des Willens,  wie  des Gefühls.  Mit  dieser  Liebe will  uns
Gottes  Geist  ausrüsten.  Um  sie  wollen  wir  uns  mühen.  Mit  ihr  wollen  wir  den
Menschen begegnen, die Gott in seine Gemeinde ruft." Das traget einander kann
auch ertraget einander heißen. Einmal ist es aktiv, zum andern passiv zu verstehen.
Paulus ist Realist. Er weiß, wie verschieden wir sind. Ich brauche die Unterschiede
in unserer Mitte nicht zu benennen Wir geben auch dadurch einander zu Tragen auf.



Nur wo wir aus der Liebe Jesu leben, werden wir nicht ermüden, oder können die
Müdigkeit überwinden. Die Liebe, die unserem Leben Kraft und Tragfähigkeit gibt, ist
die Liebe Jesu, ist Er in Person. Lass uns darum den Anderen mit den Augen Jesu
sehen.

Il. Einigkeit - bewahrende Einigkeit.

Einigkeit macht stark, sagt ein Sprichwort. So haben wir als Kinder und Jugendliche
zusammengehalten. Um solche Kumpanei geht es dem Apostel nicht, sondern es
geht um die Einheit, die das Werk des Heiligen Geistes ist.  Sie ist gegeben. Wir
müssen sie nicht organisieren und schaffen. Es gibt ein falsches Einheitsdenken.
Dabei geht es um eine Uniformität, eine Gleichschaltung. Gottes Geist schafft jedoch
die Vielfalt. Wir sehen das an der Schöpfung. Jeder Mensch ist unverwechselbar,
einmalig. Und doch ist die Einheit gegeben, vorgegeben. Nun geht es darum, sie zu
bewahren.  Seid  darauf  bedacht,  befleißigt  euch,  wörtlich  müht  euch.  Es  ist  viel
einfacher,  die  Dinge  herauszustellen"  die  uns  von  Anderen  unterscheiden.  Etwa
unsere  besondere  Erkenntnis,  unser  Wissen,  unsere  Lebens-  und
Glaubenserfahrungen.  Wir  wollen  uns  damit  profilieren  Wenn  aber  Jesus  im
Mittelpunkt unseres Handelns steht, werden wir die Einheit bewahren. Wir mühen
uns darum" daß der Geist  Gottes in unserem persönlichen Leben und im Leben
unserer  Bruderschaft  Raum  gewinnt.  Solches  Mühen  ist  kein  vergebliches
Liebesmühen.

III. Friede - verbindender Friede.

Es  geht  dem  Apostel  nicht  nur  um  ein  friedliches  Zusammenleben.  Vielmehr
verbindet  uns die  Erfahrung"  dass Jesus Frieden mit  Gott  gemacht  hat.  Wo wir
Jesus als Herrn angenommen haben" kam dieser Friede in unser Leben. Wir kamen
in das richtige Verhältnis zu Gott? Wir wurden befreit von der Schuld und damit los
vom bösen Gewissen. Der Friede mit Gott bewirkt, dass wir in ein neues Verhältnis
zu dem Anderen,  der  Schwester  und dem Bruder  kommen.  Der  Friede,  den ich
habe,  gönne ich nicht  nur  dem Anderen,  sondern möchte,  dass er  zum Frieden
kommt. Da hört der Konkurrenzkampf auf. So etwas soll es ja auch unter Predigern
geben. Das Ich steht nicht mehr im Mittelpunkt. Der Ich-Mensch macht den Frieden
zunichte. Der Gottes Mensch sucht den Frieden zu stiften. Er verbindet wie jene
Telefonistin Menschen miteinander. Dazu ermuntert und hilft Gottes Geist.

#
TRAUGOTT KÖGLER, Lüneburg 

"Umkehren zum Leben"

Bibelarbeit zu Markus 1,15

1. Exegetische Hinweise:

a) Zusammenhang:

Jesus  begann  seine  öffentliche  Wirksamkeit  in  Galiläa,  einem  verhältnismäßig
kleinen Gebiet von etwa 80 km Länge und 40 km Breite. Nach Johannes 3,22-24
war Jesus schon tätig, bevor Johannes der Täufer gefangengenommen wurde.



"Er predigte das Evangelium Gottes" - so fasst Markus das Wirken Jesu zusammen
(14).

b) Erfüllte Zeit:

Gr.: Kairos = die erfüllte Zeit, der rechte Zeitpunkt, ein Termin in Gottes Kalender, die
Wende ist da, das Warten hat ein Ende, Gott löst sein Versprechen ein.

Jesus verkündigt Tatsachen: Die Zeit ist da! Die Herrschaft Gottes nimmt ihren Lauf.
Gott hat gehandelt. "Als die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, ... damit er die,
die unter dem Gesetz waren, erlöste, damit wir die Kindschaft empfingen." (Gal. 4,4)

"Im Reich Gottes geht  alles wachstümlich zu.  Gott  kann warten.  Er  kennt  keine
Ungeduld. Wo aber die Zeit reif geworden ist, da greift er mit Macht ein und nimmt
alles Geschehen in seine Hand." (Köberle)

Der  Aufruf  zur  Umkehr  erfolgt  aufgrund  des  Handelns  Gottes  für  uns.  Diese
Motivation zur Umkehr ist radikal neu. Buße ist Antwort auf Gottes "Bekehrung"' zu
uns.

c) Reich Gottes, Königsherrschaft Gottes:

Er ist der ewige König im Himmel, der von den Menschen Gehorsam erwartet. Die
Juden  klammerten  sich  an  die  Hoffnung,  dass  Gott  eines  Tages  seine
Königsherrschaft sichtbar ausrichten werde. Dann würden die,  die Gott als König
gehorchten, die Juden selbst, erlöst, und ihre Unterdrücker, die Römer, gerichtet.

Die Königsherrschaft Gottes ist nahe gekommen, ganz dicht, zum Greifen nahe; sie
ist gegenwärtig, unter uns, ist angebrochen, hat begonnen, ist präsent.

Es ist eine spannungsvolle Gegenwart des Reiches Gottes: Es ist noch verborgen,
aber doch real da. "Noch leben wir im Glauben und nicht im Schauen.'" (2. Korinther
5,7).  "Das  Reich  Gottes  kommt  nicht  so,  dass man's  beobachten  kann."  (Lukas
17,20). Aber es kommt und ist da in der Person Jesu Christi.

"Das Reich Gottes ist mitten unter euch." (Lukas 17,21). Es hat nach dem Zeugnis
des NT eine gegenwärtige und eine zukünftige Größe (Markus 9,1).

Wiewohl Gott schon seine ganze Schöpfung gehört und er ihr rechtmäßiger Herr ist,
will er seine gute Herrschaft jetzt in der Welt, unter den Menschen durchsetzen, will
sie ohne Zwang und Gewalt für sich zurückgewinnen.

Gott hat sich in Jesus Christus seiner Menschheit ganz nahe zugewandt. Er schafft
selbst die Voraussetzungen, daß wir umkehren können, indem er Versöhnung und
Vergebung anbietet. Das verkündigt Jesus nun öffentlich: "Das Reich Gottes ist da!
Deshalb  kehrt  um!"  '  Jetzt  ist  es  möglich,  Buße  zu  tun,  jetzt  ist  es  geboten,
umzukehren. "Kehrt um - aufgrund des Evangeliums!" (Schlatter). Die zeitgerechte
Haltung ist jetzt die Hinwendung zu Gott! (vgl. Hesekiel 33,11).



Nun erwartet er unsere Reaktion. Er erwartet unser Ja, unseren Gehorsam, unser
Einlenken.

d) Buße tun:

Übersetzungen von V.16 b:

"Tut Buße und glaubt an das Evangelium!" (Luther 84 und Elberfelder).

"Ändert euer Leben und glaubt dieser guten Nachricht!'" (Gute Nachricht).

"Kehrt um und seid gläubig in der Frohbotschaft! (Wuppertaler Studienbibel).

"Bekehrt euch und glaubt an das Evangelium!" (Bruns).

Griechisch: ,metanoeite = den Sinn ändern, seine Meinung über sich selbst total
ändern,  Buße  tun,  umkehren,  bekehren.  Das  griechische  Wort  ,metanoia'  wird
manchmal  mit  "Sinnesänderung"  übersetzt.  Aber  das  allein  genügt  nicht.  Julius
Schniewind hat darauf hingewiesen: ",Sinnesänderung entspricht nicht dem Klang
der  Muttersprache  Jesu,  sondern  sie  stammt  aus  einem  Missverständnis  des
griechischen Wortes. Es geht bei der Buße nicht nur um den 'Sinn', sondern zugleich
um das ganze Tun,  um unser ganzes Verhalten zu Gott.  Diese Umkehr aus der
Verlorenheit ist nicht nur Qual und Angst, sondern über ihr steht Gottes Freude." Die
Bedeutung  des  entsprechenden  Wortes  im  A.T.  (ca.  1050  mal):  "schub"  =  sich
umkehren, sich umwenden, von weg - hin zu, zurück-kehren, zum Ausgangspunkt
zurückkehren" be-kehren.

e) an die frohe Botschaft glauben:

Dem Wort Gottes und Jesu vertrauen. Beim biblischen Glauben geht es immer um
eine personale Beziehung meiner Person zu dem persönlichen Gott:  Ich "gelobe"
mich an" ich pflege eine persönliche Gemeinschaft, ihm gehöre ich an, ihm gehorche
ich, bei ihm mache ich mein Leben fest, ich setze meine Hoffnung auf ihn. "Glaube
hat weniger mit unserem Tun, als vielmehr mit dem ,Lassen' zu tun. Erst der Verzicht
auf alles, was mit dem ,Selbst' zu tun hat, das völlige "Sichverlassen" auf Gott, lässt
mich zu ihm finden." (Kurt Scherer)

Ich nehme Gott  beim Wort und glaube, dass Gott  mir  gnädig ist,  glaube seinem
Evangelium,  z.B.:  "Wenn wir  aber  unsere  Sünden bekennen,  so  ist  er  treu  und
gerecht, dass er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Untugend." (1.
Johannes 1,9). "... auf dass alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern
das ewige Leben haben" (Joh. 3,16). Glauben an Jesus und seine Rettungstat rettet
uns! Seiner guten Botschaft zu vertrauen ist der Weg, es selbst zu erleben, dass das
Heil wirklich gekommen ist

2. Homiletische Überlegungen:

Missverständnisse über die Begriffe "Buße tun" und "büßen" müssen ausgeräumt
werden.



Auf den ursächlichen Zusammenhang zwischen dem Kommen des Reiches Gottes
in  Jesus  und  dem  Ruf  zur  Umkehr  als  Einladung  zum  Leben  muss  deutlich
hingewiesen werden.

Wem gilt  der Ruf zur Umkehr? Zuerst erging er an Juden, also an Fromme, die
allerdings  durch  selbstherrliche  Schritte  vom  Weg  Gottes  abgewichen  sind  und
schuldig wurden. Sie wurden schon von Johannes dem Täufer zur Umkehr zu Gott
gerufen.

Dann gilt er selbstverständlich auch den Heiden, die noch nie nach Gottes Willen
gefragt und gehandelt hatten.

Juden wie Heiden, Fromme wie Unfromme, werden aufgefordert, Buße zu tun. Jeder
Mensch ist aufgerufen, sich "zu bekehren zu Gott von den Abgöttern, zu dienen dem
lebendigen und wahren Gott" (1. Thes. 1"9).

Uns  Gläubigen  kann  es  ergehen  wie  dem  Bruder  des  "verlorenen  Sohnes"  im
Gleichnis (Lukas 15): Äußerlich dabei, aber innerlich nicht beim Vater zu sein. Ohne
immer wieder neue Umkehr und Hinkehr zu Gott wird unser Glaube auf der Strecke
bleiben. Denn jede Sünde stört  das Verhältnis zwischen uns und Gott,  auch z.B.
Heuchelei, Neid, schlechtes Reden über andere, Bequemlichkeit, Stolz, ... - Martin
Luther: "Da unser Herr und Meister Jesus Christus spricht ,Tut Buße', hat er gewollt,
dass alles Leben der Gläubigen Buße sein soll."' - In Offenbarung 2,4ff. fordert der
erhöhte Herr seine Gemeinde zur Buße auf, weil sie die erste Liebe verlassen hat,
weil sie nur noch dem Namen nach christlich lebt (3,2), weil sie lau und heuchlerisch
ist (3,15) u.a.

Buße tun beginnt damit, dass Gott uns anspricht. Durch Herolde, durch Botschafter,
die  sein  Wort  verkündigen  und  durch  seinen  Heiligen  Geist  spricht  er  uns  im
Innersten an und lädt zur Umkehr ein. So schenkt er uns "günstige Zeitpunkte" und
gibt Raum zur Buße (Hebräer 12,17).

"Gott  kehrt  sich  zu  uns,  wendet  sich uns zu,  und die  Antwort  darauf  ist  unsere
Umkehr und Wendung." (Schniewind).

Viele unserer Erweckungslieder nehmen die Einladung Gottes auf: "Komm zu dem
Heiland, komme noch heut, folg' seinem Wort, jetzt ist es noch Zeit; er ist uns nah,
zum Segnen bereit, und ruft so freundlich: Komm!"

Jeder, der diesen Heroldsruf hört, muss zwangsläufig reagieren: Entweder umkehren
(glauben) oder nicht umkehren (nicht glauben).

Umkehren fällt manchmal schwer. Mancher fährt lieber einen sehr langen Umweg,
anstatt prompt umzukehren. Der Stolz kehrt nicht gerne um, denn er gesteht ungern
Fehler ein. Umkehren heißt aber, Fehler einzugestehen und in die richtige Richtung
zu gehen.

In der Forstwirtschaft gibt es sogenannte "Holzwege". Das sind Wege, die in einen
Wald hineinführen und auf denen dann das geschlagene Holz hertransportiert wird.
Holzwege  enden  irgendwo  im  Dickicht,  sie  führen  nicht  weiter.  Wer  auf  dem
"Holzweg" ist, muss irgendwann umkehren, sonst kommt er nicht weiter.



Bergsteiger berichten ähnliches: Wer sich bei einer Bergtour verlaufen hat,  muss
umkehren bis zu dem Punkt, an dem er zum letzten Mal richtige Orientierung hatte.
Weiterzusteigen wäre sinnlos und gefährlich. Nur umkehren hilft weiter!

Wenn Gottes Geist uns die Verfehlungen vorhält, sollen wir sie nicht verdrängen, als
ob sie gar nicht da wären; wir wollen uns dann auch nicht ablenken, indem wir uns
schnell mit anderen Dingen beschäftigen; auch nicht auf andere zeigen, dass sie ja
auch Dreck am Stecken hätten.

Buße tun: Das ist vergleichbar mit einem Autofahrer, der plötzlich merkt, daß er sich
verfahren hat. Fährt er weiter? Das wäre unklug. Er stoppt, überlegt, oder studiert
die Karte und fährt dann in die richtige Richtung weiter.

Ebenso bei uns - Wenn Gott uns zur Buße ruft und unsere Sünde ans Licht bringt,
sollen wir  ebenfalls anhalten: in die Stille gehen,  Zeit  zur Besinnung nehmen, in
Klausur gehen.

Und dann die Bibel aufschlagen und diesen "Kompass" Gottes an das eigene Leben
anlegen

Danach ist ein im wahrsten Sinne "klärendes" Wort nötig: bekennen der konkreten
Schuld und Bitte um Vergebung. Erst durch die Beichte merkt man, wie ernsthaft die
Umkehr ist. Umkehren heißt, ich decke mein Leben vor Gott auf; ich rechtfertige und
entschuldige nichts mehr. Damit beginnt ein Gesundungsprozess von innen heraus.
Auf diese Weise würde auch eine Gemeinde gesund.

Die Stationen einer Umkehr können wir sehr schön am Gleichnis vom verlorenen
Sohn beobachten: Besinnung - in sich gehen - Stille - sich umwenden - den Weg
zum Vaterhaus gehen.

Umkehr  darf  nicht  nur  in  Gedanken  passieren,  etwa  mit  einem  nostalgischen
Rückblick: "man müsste mal wieder" -"ach ja, früher war es doch besser". Auch das
Erschrecken über Fehler und Versäumnisse allein ist noch keine Umkehr. Man darf
nicht  nur  die  Straßenseite wechseln und dennoch in  die  gleiche Richtung weiter
marschieren. Es ist eine sehr große Gefahr, die Umkehr, Buße, nur zu denken und
keine Konsequenzen für den Lebensstil  zu ziehen. Man muss real anhalten, sich
umwenden und Schritte in die neue Richtung tun. Auch in diesem Punkt wäre es
eine große Hilfe, sich einem Mitchristen zu öffnen, einander Anteil zu geben und zu
neuen Schritten zu ermutigen.

"Es ist  Freude bei den Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße tut."  (Lukas"
15"10)

3. Anregungen für das Bibelgespräch:

Wie beurteilen wir unsere Zeit?
Es  heißt  nicht:  "Kehrt  um,  sonst  werdet  ihr  alle  zur  Hölle  fahren!"  Welche
Konsequenzen hat das für uns?



Wie gehen wir mit Schuld und Schuldgefühlen in unserem Leben um? A Wie sieht
"Buße tun" in folgenden Bereichen aus:

- in unserem Verstand? -  in unserem Gefühl? -  in unserem Willen? "Die Beichte
besteht aus zwei Stücken. Das erste ist unser Werk und Tun, dass ich meine Sünde
beklage und begehre Trost und Erquickung meiner Seele. Das andere ist ein Werk,
das Gott tut, der mich durch das Wort, dem Menschen in den Mund gelegt, losspricht
von meinen Sünden. Dieses Werk Gottes ist das vornehmste und edelste, das die
Beichte froh und tröstlich macht." (Martin Luther)

Buße - Umkehr

Nimmst du mich noch einmal an? 
Herr, ich hab so viel getan
gegen deinen Willen, gegen deinen Rat. 
Hat deine Liebe nicht vielleicht
ihre Grenzen jetzt erreicht,
und du kannst nicht mehr verzeihen, was ich tat?
Ging ich auch zuerst nur kleine Schritte fort von dir, so spür 
ich doch zwischen uns jetzt die Unendlichkeit.
Und um jede Stunde ohne dich, alle Tage fern von dir,
alle eigenen Wege tut es mir heute leid.

Nimmst du mich noch einmal an?
Ob es wieder werden kann
so wie damals, als ich nahe bei dir war?
Was ich damals von mir stieß,
als ich deine Hand verließ
wird mir erst aus meiner Ferne richtig klar.
Du sollst wieder meine erste Freude früh am Morgen sein
und der letzte der Gedanken vor der Nacht.
Und wenn einer von dir Gutes sagt, will ich mich wieder freun,
und es soll mir wehtun, wenn man dich verlacht.

Nimmst du mich noch einmal an? 
Herr, ich halte mich daran: 
Ich darf kommen, und du stößt mich nicht hinaus. 
Meine Flucht ist nun vorbei, 
ich gehöre dir wieder neu. 
Es ist gut, bei dir zu sein, bei dir zu Haus.
Manfred Siebald

Literaturangaben:  Wuppertaler  Studienbibel,  Brockhaus  Verlag  Wuppertal,  1976
Marshall, Das Markusevangelium, Brockhaus Verlag Wuppertal, 1972 Bibel aktuell,
Heft  38,  Amt für  Mission.  Dienste,  Stuttgart,  1989 Praxis der  Verkündigung,  Heft
1/88, Oncken Verlag, Kassel

CHRISTOPH MORGNER

Hilfen fürs Predigtmachen



1. Botschaft

1.1.  Meine Predigt  redet  nicht  nur  über  das Heilsgeschehen,  sondern gehört  ins
Heilsgeschehen hinein.
1.2. Ich rede nicht nur vom und über den Trost Ich tröste. (Vergebung, Heil usw.) 
1.3. Ich formuliere so weit es irgend geht positiv
1.4. Bloße Behauptungen ersetze ich durch Argumente.
1.5. Ich predige eine frohe Nachricht, keinen Text.
1.6. Ich habe die großartige Jesusbotschaft in kleine, für meine Hörer "handliche“
Münzen eingewechselt.
1.7. Ich stehe als Zeuge vor meinen Hörern, der die Botschaft des Textes als erster
vernommen hat.
1.8. Was andere in Bewegung setzen soll. hat mich zuvor selbst bewegt.
1.9. Ich predige nicht zum Fenster hinaus.
1.10. Ich sorge dafür, dass ich verstanden, zugleich aber auch nicht missverstanden
werde.

2. Gliederung und Aufbau

2.1. Das Thema formuliere ich verständlich und griffig. Es leuchtet ein.
2.2. Ich halte das Thema durch. Meine Predigt hat einen roten Faden.
2.3. Die Gliederungspunkte formuliere ich einprägsam. Sie erinnern an den Text.
2.4. Alle Fragen, die ich angerissen habe, beantworte ich auch.
2.5. Die Einleitung (Motivation) halte ich möglichst positiv.
2.6. Die Hauptsache tritt in meiner Predigt einprägsam hervor.
2.7. Gedankensprünge merze ich aus.
2.8. Wiederholungen kommen nicht vor. Wenn ja, sind sie sachlich begründet.
2.9. Meine Predigt hört nicht nur auf, sondern hat einen bewussten Schluss.

3. Sprache

3.1. Ich rede in  kurzen,  überschaubaren Sätzen,  die teilweise auch unfertig  sein
können.
3.2. Verschachtelungen vermeide ich (höchstens ein Nebensatz)
3.3. Fremdwörter kommen nicht vor.
3.4. Abgegriffene Wörter habe ich vermieden und ersetzt.
3.5.  Ich  rede  grundsätzlich  in  der  Umgangs  Sprache.  Deshalb  merze  ich  die
"Sprache Kanaans" rigoros aus.
3.6. Die Bilder und Vergleiche unterstützen meine Aussagen. Sie veranschaulichen
und machen das Gesagte besser verständlich.
3.7. Ich bleibe nicht im Allgemeinen hängen, sondern dringe ins Detail vor und werde
konkret.
3.8. Ich spreche gelegentlich in direkter Rede.
3.9. Nach Möglichkeit vermeide ich Verallgemeinerungen wie "wir, "es', und "man“
3.10. Konjunktive habe ich - wo irgend möglich - in direkte Rede umgesetzt.

4. Stil
4.1. Ich begrenze die Fülle der Informationen.
4.2. Ich belasse es nicht beim Reden über Ziele und Darstellen von Lösungen. Ich
zeige gangbare Wege auf.



4.3. Meine Predigt enthält Wärme und Freude, denn Miesmacherei macht mutlos
und verdirbt meine Botschaft.
4.4. Ich beanspruche gegenüber meinen Hörern keine besondere Rolle.
4.5. Bei Entscheidungsforderungen bin ich vorsichtig.
4.6. Vom biblischen Geschehen berichte ich in der Gegenwartsform (Präsens).
4.7. Dogmatische Vokabeln überlasse ich gelehrten Büchern.
4.8. Ich vermeide es, meine Hörer zu belehren.
4.9. Unqualifizierte Polemik und Pauschalurteile kommen nicht vor.
4.10. Ich bleibe nicht im Negativen stecken, sondern zeige die positiven und realen
Möglichkeiten des Evangeliums auf.
4.11. Meine Hörer können es mir absparen, dass ich sie wertschätze und liebe.


